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FILMFESTSPIELE CANNES

Filme trotz Krise
In Cannes beginnen heute die 68.
Filmfestspiele. 19 Filme kämpfen
um die Goldene Palme. Mit dabei
sind eine griechische und eine por-
tugiesische Produktion von Regis-
seuren, die sich von der Wirtschafts-
krise nicht beirren lassen. Handlun-
gen, die sich auf Märchen beziehen,
scheinen en vogue SEITE 16

FRAUENFUSSBALL

Hässliche Stadien
Am Donnerstag findet das Finale
der Womens Champions League in
Berlin statt. Paris St. Germain gegen
den 1. FFC Frankfurt. Fatmire Alushi
war beim FFC und spielt heute in Pa-
ris. Im Interview spricht sie über das
Finale und berichtet von der gerin-
gen Wertschätzung ihres Sports.
Das Finale ist ausverkauft SEITE 19

Freund von Stalin, Lenin und
Konsorten bin, ist damit wohl
klar“, sagt er.

Erklärter Leningegner ist er
aber erst seit Kurzem. Im Jahr
2005,bei einerGedenkveranstal-
tung in Moskau, erläutert ihm
ein Historiker die Verbrechen
unter Lenins Herrschaft. Er fasst
sich an die runzelige Stirn: „Der
hat mir richtig den Kopf gewa-
schen. Dass Lenin fast die ganze
Geistlichkeit und ganze Berufs-
gruppenandieWandgestellthat,
das wusste ich bis dahin nicht.“
Zurück in Deutschland studiert
erLeninsgesammelteWerkeund
Geschichtsbücher aus der Lan-
desbibliothek. Ihmwirdklar:Das
Lenindenkmalmussweg. ImFol-
gejahr formuliert er seinen An-
trag für einenAbriss, dieAbstim-
mung scheitert knapp: „ Zwei
Leute inderCDUhabendannmit
irgendwelchen dummen Ausre-
dengegendenAbriss gestimmt.“
DasDenkmal seiTeilderStadtge-
schichte, solche Sachen. Zumin-
dest beschließt die Stadt das An-
bringen der Infotafel.

Ein akzeptabler Kompromiss?
„Nö, nicht für mich. Solche
Skulpturen haben kein Anrecht
auf öffentlichen Raum“, sagt
Priesemann. Neue Anträge will
er nicht mehr formulieren, aber
natürlichweiter Schritte in diese
Richtung unterstützen. ZumBei-
spiel im vergangenen Jahr, als
ein DDR-Opferverband eine Ver-
hüllung des Denkmals am 17. Ju-
ni durchsetzen konnte. Die
nächste Gelegenheit: Der 25. Jah-
restag der Wiedervereinigung.
Sieht er noch Chancen für einen

Abriss? „Hier sind einfach noch
sehr viele vondenEwiggestrigen
vertreten, vor allem die Links-
partei. Lenin, das ist deren Leitfi-
gur.“ Er pausiert kurz, während
die Wanduhr zur vollen Stunde
das Zwitschern eines Rotkehl-
chens abspielt. „Die Linken aus
der DDR, da bin ich mir nicht so
sicher, obdienichtauchüberLei-
chen gehen würden. Die hätte
mandamals nachderWendemit
Stiel und Stamm ausrotten sol-
len.“ Das klingt dann doch zu
drastisch, er korrigiert: „ Ichmei-
ne, man hätte die SED-Struktu-
ren zerschlagen sollen. Das An-
die-Wand-Stellen, das ist ja eher
eine Sache von Diktaturen.“

man uns leider nicht ab“, sagt
Gramkow, wenn man sie auf die
Thematik anspricht. Die Lenin-
Skulptur will sie nicht als Denk-
mal verstanden wissen, sondern
als Kunstgegenstand. Eine plura-
listischeGesellschaftmüssepoli-
tischeKunst inderÖffentlichkeit
aushalten. Priesemanns Ge-
schichtemacht sie aber dennoch
betroffen: „Dieses Mitgefühl mit
Opfern der DDR ist aber nicht
nurdannvollkommen,wennder
Leninwegkommt. Ichwill ihn da
belassen, wo er ist. Ich will ihn
nicht wegsperren.“

Sie verweist auf ihren persön-
lichen Bezug zum Denkmal: Ihr
Großvater bekam als Neuan-
kömmling in der DDR ein Stück
Bodenreformland. „Die Macher
der Skulptur haben die Bodenre-
formmit demNamen Lenin ver-
bunden, ohne die Gräueltaten zu
reflektieren“, sagt sie. Mit der In-
fotafelwärenunausreichendRe-
flexion gegeben, ein Ende der
Diskussion sieht sie aber trotz-
dem nicht. Im Gegenteil: Der
Schweriner Lenin rostet. Eine Sa-
nierung aus öffentlicher Hand
könnte wieder für Ärger sorgen,
neuer Zündstoff für die Abriss-
Befürworter. „Das wird nie auf-
hören“, sagt Gramkow.

Im 400 Kilometer entfernten
Riesa, der einstigen Stahlstadt,
die heute versucht, sich über
Sport und Teigwarenherstellung
zu profilieren, steht der zweite
öffentliche Lenin. Die 3,50Meter
hohe Skulptur war ein Geschenk
vonStahlwerkernausdemukrai-
nischen Nikopol. Anstatt ihn ab-
zureißen, versetzte man ihn

Deutschland, deine Lenins
ERINNERUNG In zwei deutschen Städten steht er noch – aber wofür steht er? An Leninstatuen entladen
sich ideologische Grabenkämpfe und persönliche Schicksale. Ein Besuch bei den beiden letzten der Republik

Am Sockel der Statue
zeugen weiße Farb-
schlieren von der
letzten Attacke

AUS SCHWERIN UND RIESA

QUENTIN LICHTBLAU

„Willst du einen Menschen ken-
nen, schaue nicht auf seinen
Mund, sondernauf seineHände“,
soll Wladimir Iljitsch Uljanow,
besser bekannt als Lenin, einmal
gesagt haben. Der estnische
Künstler, der Lenins Abbild 1985
anfertigte,wolltewohlmöglichst
wenig verraten über ihn: Die
Schweriner Leninstatue hat die
HändeindenManteltaschenver-
graben. Mit gut drei Meter Höhe
steht er da, hart, aber lässig, Tür-
steher-Typ. Den Blick starr auf
den Parkplatz des internationa-
len Feuerwehrmuseums gerich-
tet, im Rücken die Plattenbau-
siedlung Hoher Dreesch. Wofür
er hier steht, ob er hier stehen
soll, daran scheiden sich in
Schwerin die Geister.

Das Schweriner Denkmal soll-
te zur Zeit seiner Entstehung an
die Bodenreformunddie Enteig-
nung der Großgrundbesitzer er-
innern, Lenin steht auf einer gro-
ßen Scholle. Breitbeinig, Schuh-
größe,geschätzt:60.Daskannei-
nemAngst einflößen, zumindest
aus der Hundeperspektive.
„Mein Puschel, der bellt immer
rechtdolle,wennwirhiervorbei-
kommen. Der hat richtig Schiss
vor dem!“, sagt ein Gassigänger,
dessen weißer Terrier an der Lei-
ne reißt. Seinem Herrchen aber
ist der Lenin „ziemlich schnup-
pe“. Die Farbbeutel habe er zu-
mindest nicht geworfen, meint
er noch.

Am Sockel der Statue zeugen
weißeFarbschlierenvonder letz-
ten Attacke auf Lenin, die immer
dannauftreten,wenndieDiskus-
sion in Stadtrat und Lokalmedi-
enwieder aufflammt. Aber nicht
nur Leningegner üben sich in
Vandalismus. Erzleninisten stö-
ren sich an der nachträglich an-
gebrachten Infotafel, die auf die
Menschenrechtsverletzungen
unter Lenin hinweist. Die Folge:
Säureverätzungen und Sticker,
die den Text schwerer lesbarma-
chen. Die ursprüngliche Tafel
wurde nach ihrer Beschädigung
2008 durch eine angeblich un-
zerstörbare ersetzt.

Der Text auf der Infotafel
stammt von Christoph Priese-
mann, gebürtiger Schweriner
und Mitglied der FDP-Stadtrats-
fraktion. Er hat zu sichnachHau-
se eingeladen, zehn Autominu-
ten hinter Lenins Rücken, ein
Häuschen auf der Paulshöhe am
Faulen See. Bei selbstgemachten
Kartoffelpuffernerzähltderpen-
sionierte Lehrer seine Geschich-
te, die ihn zu einem erklärten
Gegner jeglicher DDR-Ge-
schichtsklitterung gemacht hat:
1950 wird Priesemanns Vater
vonderStasi festgenommenund
nach Moskau verschleppt.
Staatsfeindliche Spionage und
Agitation, so der Vorwurf. „Sie
haben ihn einfach auf dem Weg
zur Arbeit einkassiert“, sagt er.
Der damals 9-jährige Priese-
mann, seineGeschwisterunddie
Mutter erfahren erst lange Zeit
später,dassderVater 1951 inMos-
kau erschossen wurde. „Dass ich
deswegen nicht unbedingt ein

nach der Wende auf einen Wiese
am Stadtrand, gegenüber einem
russischen Ehrenfriedhof.

Kaum Passanten, wieder ein
Hund, diesmal mit Frauchen.
„Pfui,nichthier“, schimpftsie,als
der Dackel sich an einem der
Grabsteine erleichtern will. Zur
Statue fällt ihr nicht viel ein, von
einer Debatte hat sie nichts mit-
bekommen: „Der Lenin steht gut
hier,dergehörtdazu.Undhier ist
es abends immer so schön ru-
hig.“

In Riesa kochte die Abriss-Dis-
kussion im Jahr 2012 hoch, ange-
führt hauptsächlich vom NPD-
Stadtrat Jürgen Gänsel. Da die
von außerhalb angereisten Jour-
nalistensichnurungerndenFor-
derungen des sächsischen NPD-
Chefideologenanschließenwoll-
ten, musste ein neutralerer An-
sprechpartner gefunden wer-
den. In nahezu jedem Artikel zi-
tierte man deswegen Jens Nagel,
Leiter der Stiftung Sächsische
Gedenkstätten. „EinenAbriss ha-
be ich aber nie gefordert“, sagt
der heute. „Jede Debatte ist erst
einmal gut. Wirmüssen uns dar-
an abarbeiten, wofür Lenin steht
und stand, aber stehen bleiben
wird er sowieso.“ Auch der frisch
gewählte CDU-Bürgermeister
MarcoMüller sieht keinenweite-
ren Diskussionsbedarf. Über sei-
nen Pressesprecher lässt er ver-
lauten: „Eine wirkliche Debatte
gibt eshiernichtmehr.Die Leute
sehen das Denkmal als Teil der
Stadtgeschichte.“

Nichts ganzunwichtig für den
gelassenen Umgang mit dem
Riesaer Lenin dürfte sein beson-

derer Standort sein: Schließlich
steht Lenin auf demGelände des
Ehrenfriedhofs. EinAbrissmüss-
te mit den russischen Behörden
abgestimmt werden, so will es
ein nach der Wende gefälltes Ab-
kommen zur Kriegsgräberfür-
sorge. „Mit der Umsetzung hat
sichdieStadtdamalseinschönes
Ei gelegt“, sagt Jens Nagel mit ei-
nem Glucksen in der Stimme,
„die hatten wohl Angst, den Le-
nin direkt vor denAugen der sta-
tionierten Sowjetsoldaten zu
verschrotten. Jetzt bleibt er uns
wohl für alle Zeiten.“

Wer genau die Umsetzung da-
mals beschlossen hat, weiß nie-
mand, Jens Nagel nicht, der Bür-
germeister auch nicht. Wahr-
scheinlich war es der Stadtrat,
meint Nagel. Die Infotafel mar-
kiertmit einemFragezeichendie
ungesicherten Hintergründe:
„Daher erfolgte im Jahr 1991 auf
Beschluss des Stadtrates (?) die
Umsetzung der Statue auf das
Terrain des Friedhofes.“

Wer auch immer Lenin auf
den Ehrenfriedhof versetzt hat –
er hat damit Fakten geschaffen,
die heute in Riesa einen anderen
Umgang mit DDR-Vergangen-
heit und Erinnerungskultur er-
möglichen.

Einewiggestriges„Leninmuss
weg!“oder „Leninmussbleiben!“
stehthiernichtmehr zurDiskus-
sion. „Es gibt kein anderesMittel,
denSchwankendenzuhelfen, als
das man aufhört, selbst zu
schwanken“, soll ereinmalgesagt
haben.

Der Lenin von Riesa schwankt
nicht mehr.

Einen halbstündigen Spazier-
gang weiter, vorbei am Schloss-
garten und Burgsee, sitzt die lin-
ke Oberbürgermeisterin Angeli-
ka Gramkow im alten Ratssaal
des Schweriner Rathauses. Gera-
de waren portugiesische Bot-
schafter da, eine Mitarbeiterin
räumt die halbleeren Sektgläser
ab und bringt frischen Kaffee.
Sie,dieeinzige linkeOberbürger-
meisterin einer Landeshaupt-
stadt – für Leute wie Priesemann
eine Ewiggestrige. „ Die Partei ist
längst darüber hinweg, Lenin zu
glorifizieren. Aber das nimmt

In Riesa steht Lenin auf dem Ehrenfriedhof für sowjetische Kriegstote. Einem Abriss müssten russische Behörden zustimmen Foto: Quentin Lichtblau


